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Kapitel 1 – Neue Freiheit


Tarena blickt auf das abgenagte, blutige, aber von seiner Statur noch immer beeindruckende Skelett der toten Rorak. Dann wandert ihr Blick zu ihrem Sohn und dessen fremdartigen, aufgedunsenen, blutverschmierten Kopf. Sie hat selbst schon oft lebendiges Fleisch gefressen, hat sogar ihre eigenen Kinder verspeist, während ihr Sohn, ihr unschuldiger Sohn lediglich totes Fleisch verzehrt hat. Und doch stößt sie sein Anblick ab, wie es sich eigentlich nicht für eine Mutter gehört. Ist das hier noch Andy, oder hat sie bei ihrer Flucht lediglich einen Teil von Nollotsch mit sich genommen, der die Gestalt ihres Sohnes angenommen hat? Ist es ihre eigene Veränderung, die ihren Blick verzerrt? Die Folgen eines Traumas? Ein Zeichen unverzeihlichen Egoismus? Oder ist es lediglich eine weitsichtige, innere Stimme, die sie warnt?


So gut sie kann, versucht Tarena diese kreisende Fragen und vor allem diese unangenehme Empfindung zu verdrängen, ist Andy doch eine der wenigen verbliebenen Konstanten in ihrem immer chaotischer werdenden Leben.


Sie schüttelt ihren Ekel ab, geht auf ihren Sohn zu und nimmt ihn einmal mehr auf den Arm, wobei sie immerhin erkennt, dass die kompromisslose, blinde Gier, die ihn in den letzten Minuten beherrscht hat, der Vergangenheit angehört. Sein Hunger ist gestillt. Dennoch hat sie fast den Eindruck, dass er sich noch weiter verändert hat. Dass er noch weicher, größer und unförmiger geworden ist. Sie ist sich nicht sicher, nein, aber dennoch treten Angst und Sorge an die Stelle ihrer mühsam verdrängten Abscheu.


„Danke“, sagt sie dennoch knapp, an Any gerichtet und heißt die Gelegenheit willkommen, ihren Blick von ihrem Sohn abzuwenden.


„Kein Problem. Auf diese Weise dient der Tod dem Leben. Ein sinnvoller Kreislauf“, antwortet Any, „außerdem haben wir hier keinen Mangel an Feinden. Die Leichenproduktion steht nicht still, wenn du verstehst.“


Ein kurzes Lächeln huscht über Anys cremeweiße Lippen. Wie um ihren Worten recht zugeben fährt eine weitere Erschütterung durch das Efryum und droht sie erneut von den Füßen zu reißen. Diesmal gelingt es Tarena jedoch besser, die Balance zu halten.


„Nachschub für die Produktion?“, fragt Tarena.


„Sieht ganz so …“, beginnt Any, als ihre Worte von einem ohrenbetäubenden Krachen unterbrochen werden.


„Was war das?“, fragt Tarena besorgt, als der Lärm endlich nachlässt und die dumpfe Taubheit aus ihren Ohren weicht, „das klang anders als zuvor.“


Any antwortet nicht darauf. Ihr Blick ist starr auf die Treppe gerichtet. Tarena fährt herum und sieht in dieselbe Richtung.


Auf ebenjener Treppe entdeckt sie die schwarzen, mit dem Wappen von Astrera verzierten Uniformen von Rorak, Andrin und Bravianern, die nach- und nebeneinander die breiten Stufen heruntereilen, Schusswaffen in den Händen.


Tarena hat keine Waffe bei sich, abgesehen von Adrians Peitsche. Tarena aktiviert sie. Aber noch bevor sie auch nur daran denken kann, sie einzusetzen und sich den Eindringlingen entgegenzustellen, sieht sie eine Phalanx aus Gräber-Geschossen direkt auf die Kuppel zufliegen.


Any reagiert schneller als sie. Statt den Feinden im Kampf zu begegnen, schwingt sie ihr Pendel in einem komplizierten Zick-Zack-Muster. Noch ehe die Angreifer und die Masse der lebenden Geschosse das offene Tor erreichen, schließt es sich und versprüht ein schimmerndes, bläuliches Energiefeld, welches sich fast augenblicklich über die gesamte Kuppel ausbreitet. Drei Gräber jedoch schlüpfen durch die Öffnung, bereit ihre tödliche Bestimmung zu erfüllen.


Sofort lässt Tarena Andy auf den Boden sinken, schwingt ihre Peitsche und zerfetzt einem der rattenartigen Geschöpfe das Rückgrat. Zwei jedoch springen an ihr vorbei, direkt auf Any zu, die sie wohl instinktiv als ihre wichtigste Gegnerin erkennen.


Die Frau, die vollkommen versunken in ihrer Pendelarbeit ist, bekommt von diesem Angriff rein gar nichts mit.


„Vorsicht!“, ruft Tarena warnend, aber Any scheint sie nicht zu hören. Ihre Augen bleiben allein auf ihr Pendel gerichtet, selbst als sich die Gräber genüsslich in ihre gepanzerte Brust bohren.


„Verdammt, nein“, flüstert Tarena entsetzt, die als Adrian Gefährtin und Zuhörerin genau weiß, was das bedeutet. Ihre Beschützerin ist verloren. Ihr Körper mag vorerst noch atmen und sich bewegen, aber das ist eine Momentaufnahme, ein letztes, verzögertes Abbild der Vergangenheit. Im Grunde steht dort bereits eine Leiche. Eine zerfetzte, entstellte Leiche.


Entsprechend kümmert sich Tarena auch nicht mehr um die Hüterin des Efryums, deren schmackhafter Körper die lebenden Waffen zumindest eine Zeitlang davon abhalten wird, sich auf sie und Andy zu stürzen. Stattdessen blickt sie auf die kleine Einsatztruppe, die sich vor der Kuppel versammelt hat. Es sind etwa zwei Dutzend. Hauptsächlich Bravianer und Rorak. Frauen und Männer.


Sie sieht in ihre Gesichter. Gesichter, die weitaus individueller sind als es ihre Uniformen vermuten lassen. Viele von ihnen schmücken sich mit Tätowierungen. Mit bunten Sternen, verspielten Runen, unbekannten Tieren, klangvollen Namen, die ihnen selbst oder auch nahestehenden Personen gehören mögen oder auch mit kurzen Sinnsprüchen. Manche haben silbernes oder golden schimmerndes Haar, andere verschiedenfarbige Augen und einige außergewöhnlich breite oder längliche Gesichtsformen, die auf plastische oder genetische Eingriffe hindeuten.


Alles Merkmale, die exotisch und individuell wirken, jedoch nur selten bedrohlich. Genauso wie die Personen, die sie tragen. Sie scheinen entschlossen, ja sogar kriegerisch, wie es bei Soldaten zu erwarten ist, aber nicht böse. Nicht im eigentlichen Sinne. Nicht wie die Sadisten oder Psychopathen, die man unter dem Banner einer chaotischen Macht vermutet und die auch Tarena nach den Andeutungen von Any und Adrian erwartet hat.


Trotz ihrer Lage nimmt sie sich die Sekunde, einige der Slogans zu entziffern. „Ich bin kein Zahnrad“, „Zufall ist der Treibstoff der Freiheit“, „Brich die Maschine“ und „Mein Leben gehört mir“ steht dort in verschiedenen Sprachen geschrieben, die für Tarena jedoch kein Hindernis darstellen.


Diese Leute treten offenbar für etwas ein, sei es nun eine schöne Lüge oder ein echtes Ideal. Aber dennoch werden sie wahrscheinlich nicht zögern, sie zu töten, wenn sie die Gelegenheit bekommen. Sobald die Gräber Anys Gehirn erreichen und die Barriere fallen würde, würden diese Leute in die Kuppel hineinstürmen und sie alle auseinandernehmen. Erst sie, dann Andy und zuletzt Adrian.


Und das kann Tarena ihnen nicht einmal wirklich übelnehmen. Sie sind Soldaten. Sie wähnen sich im Krieg und fühlen sich jener Mission verpflichtet, die sie hergeführt hat. Damit haben sie ihr einiges voraus. Tarena hat keine Mission. Über Anys wirkliche Absichten weiß sie viel zu wenig, um mit ihr zu sympathisieren, selbst wenn sie nicht tot wäre. Adrian ist – zumindest im Moment – praktisch ein Zombie und Andy ist genauso sehr ihr Kind, wie ein Fremder.


Wenn überhaupt, dann ist am ehesten Nollotsch ihre Mission und den würde sie am liebsten in Flammen aufgehen lassen. Trotzdem würde sie sich verteidigen, würde ihr Leben schützen, wie es jedes Lebewesen tut, wenn es in Bedrängnis gerät.


Aber würde sie das wirklich? Muss sie das wirklich? Sie kann kämpfen, ja. Aber letzten Endes ist sie eine Diplomatin. Ob sie nun will oder nicht.


„Hört mich an!“, ruft sie in der Sprache der Bravianer, „das hier muss keine lange, blutige Belagerung für euch werden. Ich bin nicht eure Feindin. Diese Frau hat mir Zuflucht gewährt, ja, aber ich bin nicht ihre Verbündete. Ich weiß nichts über euren Konflikt. Lasst mich, meinen Freund und meinen Sohn ziehen. Dann öffne ich euch die Kuppel und erzähle euch alles, was ich weiß. Und wenn ihr mögt, könnt ihr mir von eurer Mission berichten, vielleicht kann ich euch sogar helfen, sie zu erfüllen. Zeigt mir das Ulandora, wenn ihr einverstanden seid.“


Kaum da sie die ersten Worte gesprochen hat, bemerkt Tarena, wie ihr Selbstbewusstsein wächst. Ihre Stimme hallt wie eine Offenbarung durch das Efryum. Laut, tragend und fast mystisch. Weder ihre Verzweiflung, noch ihre Todesangst sind ihr anzumerken und zu ihrer großen Überraschung beginnen die Angreifer angeregt miteinander zu diskutieren. Sie tun es leise, zu leise selbst für Tarenas Ohren, aber dass sie es tun, steht außer Frage.


Tarena verspürt den wachsenden Drang, nach Any zu sehen, nach Andy und Adrian, doch sie weiß, dass sie diesem Impuls nicht nachgeben darf. Sie muss alles vermeiden, was womöglich Misstrauen erregt oder das Ganze unnötig in die Länge zieht. Was sie hier tut, ist ein bloßes Pokerspiel. Immerhin weiß sie nicht, wie lange das Kraftfeld nach Anys Tod noch intakt bleiben wird. Wenn es ohne ihr Zutun verschwindet, kann sie sich ihre gesamte Diplomatie in die Haare schmieren.


Schließlich, nach gefühlt unendlich vielen Schwingungen des imaginären Pendels in ihrem Kopf, das die Zeit in kleine, wahrnehmbare Einheiten teilt, geschieht es. Die Hand eines dunkelhaarigen Bravianers, mit einem roten und einem gelben Auge und Blumenranken im Gesicht, formt das Ulandora. Jenes bravianische Friedenszeichen, bei dem sich Daumen und kleiner Finger berühren und die restlichen Finger gerade nach oben weisen. Sie ist froh, dass Bravianer zu der Gruppe gehören. Die meisten Rorak verstehen wenig vom Frieden, von den Andrin ganz zu schweigen.


„Danke“, sagt Tarena erleichtert, „ihr werdet es nicht bereuen. Gebt mir nur einen Augenblick.“


Dann dreht sie sich um und geht auf Any zu. Die Hüterin des Efryums ist überraschenderweise noch nicht explodiert oder zerfetzt worden und steht sogar noch auf ihren Beinen. Aber sie wirkt starr, leblos, wie eine Statue, ganz ähnlich wie Adrian.


Haben die Gräber sie innerlich zerfressen und dabei selbst den Tod gefunden? Können sie ihren harten, gepan zerten Körper nicht mehr verlassen? In jedem Fall scheint kein Leben mehr in Any zu stecken. Dass das Kraftfeld trotzdem noch existiert, ist auf der einen Seite beruhigend, aber wenn es weiterhin bestehen bleibt, ist sie genauso gefickt. Irgendwie muss es ihr gelingen, es zu deaktivieren.


Der Schlüssel dazu liegt sicherlich in Anys Pendel, aber da sie die nötigen Bewegungsmuster nicht kennt, bringt ihr diese Vermutung nicht viel. Tarena riskiert einen raschen Blick auf die Angreifer, die zunehmend ungeduldig zu werden scheinen. Sie fragt sich, ob die Soldaten das Kraftfeld und die Kuppel auch ohne ihr Zutun über kurz oder lang sturmreif schießen können oder ob sie dazu bestimmt ist hier drin auszuharren, bis ihr Sohn erst sie, dann Adrian und schließlich sich selbst vor lauter Hunger verschlingen wird.


Dann jedoch kommt ihr ein Gedanke. Sie erinnert sich an das, was Adrian mit der Peitschenmünze und seiner Chaos-Murmel zustande gebracht hat. Er hat dadurch Einblick in Dinge erhalten, die ihm andernfalls verschlossen geblieben wären, selbst wenn diese Einblicke nicht immer zuverlässig gewesen waren. Die Chaos-Murmel steht ihr zwar nicht zur Verfügung, da Any sie auf unbekannte Weise vor ihr verborgen hat, aber Tarena weiß, wie sie Zugriff auf die anderen Murmeln bekommen kann, war doch dieses Pendelmuster nicht ganz so kompliziert gewesen. Sie greift nach dem Pendel in Anys Hand, das sie ihr mühelos entwenden kann, was ihre letzten verbliebenen Zweifel an ihrem Tod ausräumt. Dann geht sie damit ein paar Schritte auf Adrian zu, schwingt das Pendel und ruft seine Seelentafel herbei, wobei sie sich ein wenig schäbig fühlt, fast als würde sie Adrians Tagebuch lesen oder ungefragt in seine Gedanken eindringen. Aber leider hat sie gerade kaum eine andere Wahl.


Ihr Blick fliegt über jene Murmeln, die in ihren Fassungen ruhten. Das von Any erschaffene Konstrukt, welches als einziges Element verloren im Chaos-Quartal steckt, wird sie natürlich nicht benutzen, da es wahrscheinlich alles ist, was Adrian noch halbwegs am Leben hält. Genauso wenig wird sie die Kugeln anrühren, die seine Fähigkeiten oder erlebten Abenteuer betreffen. Stattdessen entscheidet sie sich für eine der Ordnungsmurmeln, von denen ihr Freund ohnehin mehr als genug angesammelt hat. Vielleicht wird das sogar noch besser funktionieren und ihr einen zuverlässigen Rat geben, wo das Chaos nur Wahrscheinlichkeiten anzubieten hat.


Sie fackelt nicht lang, wissend, dass die Angreifer sicherlich nicht viel Geduld mitgebracht haben und dass das Kraftfeld noch immer jederzeit verschwinden kann. Ihre drängendste Frage im Herzen nimmt sie die schneeweiße Murmel heraus und führt sie zu der Peitschenmünze in ihrer Hand.


Augenblicklich verschwindet die Welt vor ihr und sie sieht einen weißen, vor Energie knisternden Raum, in dem gleichsam weiße Schnüre von der Decke hängen. An diesen Schnüren ist ein Ebenbild von ihr befestigt, welches bleich, kauernd, kraftlos und scheinbar leblos an den Fäden hängt. Tarena erschrickt und verspürt den irrationalen Wunsch sich zu vergewissern, dass diese Kopie ihres Selbst nicht so tot, nicht so erschreckend leblos ist, wie sie aussieht.


Doch bevor sie ihr Abbild berühren oder ansprechen kann, beginnt es sich ruckartig und mechanisch zu regen, fast wie ein auf den Rücken geworfener Käfer, der sich mühsam auf die Beine kämpft. Das Abbild richtet sich auf, öffnet seine linke Hand und offenbart ein Pendel, welches es sofort in einem komplexen Muster zu schwingen beginnt. Ein vielschichtiges, schnell gezeichnetes Muster, das Tarena sich unmöglich merken kann, wie sie verzweifelt erkennt, als die Bewegung endet.


Nach ein paar Sekunden jedoch, beginnt die Sequenz von neuem. Sie wiederholt sich einmal, dann noch einmal und dann wieder. Tarenas Augen folgen den Bewegungen berauscht, hypnotisiert, sklavisch. Und während sie das tun, bemerkt sie, dass sie das Muster langsam doch zu verstehen beginnt. Es erinnert sie vage an eine Rune aus dem alten Dank Qua. Eine Rune, die man dort einst auf Häuser gemalt hatte, um Wanderern anzuzeigen, dass Besuch erwünscht ist. Lange, bevor man diesen Besuch kurzerhand ermordet, ausgenommen und verspeist hat. Und dieses Verstehen, dieses Erkennen, ist bezaubernd, geradezu erhaben. Ja, je mehr sie versteht, je mehr sie erinnert und dem Flug des Pendels in der Hand ihrer Doppelgängerin folgt, desto mehr will sie davon sehen.


Sie will sehen, wie es hin und her schwingt, hin und her, einen Bogen beschreibt, hin und her, einer Linie folgt, hin und her. Immer wieder, immer wieder. Solange dieser Raum existiert. Solange das Multiversum existiert.


„Was mache ich hier eigentlich?“, ruft sie sich zur Ordnung oder – in diesem Fall zur Unordnung, als sie erkennt, wohin dies führen wird. Ein Teil von ihr will augenblicklich fliehen, will sich und die gewonnene Erkenntnis retten, aber ein anderer wehrt sich dagegen, will um jeden Preis hierbleiben. Dieser Teil von ihr versucht ihre Sinne zu verwirren und ihre Zunge zu lähmen, damit sie nicht auf den absurden Gedanken kommt, dieses wunderschöne, gleichmäßige, stille Schauspiel zu stören.


„Genug!“, keucht Tarena mühsam lallend, aber entschlossen und sofort fällt ihr Ebenbild in sich zusammen, so leblos und starr wie zuvor und hört damit auf, das Pendel zu schwingen.


Der Raum löste sich auf, diffundiert vor ihren Augen ins Nichts und binnen zweier Atemzüge ist sie zurück im Efryum. Erleichtert, zumindest dieser Falle entkommen zu sein und zugleich erfüllt von ein wenig Sehnsucht nach diesem einfachen, berechenbaren Raum, legt sie die Murmel zurück in die Seelentafel, lässt sie verschwinden und schwingt das Pendel in vollendeter Perfektion auf die soeben gelernte Weise.


Sie spürt einen kurzen, sanften Luftzug. Ein Rascheln, wie von blechernem Laub, erklingt. Dann verschwindet das Kraftfeld und die Tür öffnet sich.


„Das hat lange gedauert“, sagt eine glatzköpfige Andrin etwas mürrisch. Ihr Gesicht und ihr gesamter Kopf sind mit Sternen, nein, mit einem regelrechten Firmament bedeckt, dessen Hauptgestirne ihre golden leuchtenden Augen bilden. Sie hält ihre schlanke, silberne, an eine Mischung aus Gewehr und Speer erinnernde Schusswaffe halb erhoben in beiden Händen.


„Ich musste erst herausfinden, wie es funktioniert“, erklärt Tarena wahrheitsgemäß, „wie gesagt, ich bin nicht Anys Verbündete. Sie hat mich nicht in alle ihre Geheimnisse eingeweiht.“


Die Andrin nickt und geht ein paar schlangenhafte Schritte über die Schwelle. Vorsichtig, so als ob sie damit rechnet, augenblicklich von irgendwelchen versteckten Monstren oder Fallen erwischt zu werden. Tarena kann ihr das nicht verübeln, sie weiß ja selbst nicht, welche Vorkehrungen Any für solche Fälle getroffen hat.


Als die Frau nicht explodiert, folgen ihr die anderen hinein. Während sie sich wie schwarzes Wasser in der Kuppel sammeln, wirft Tarena einen nervösen Blick auf Andy. Sein Gesicht drückt mehr aus als bloße, kindliche Neugier, während seine hungrigen Augen den Neuankömmlingen aufmerksam folgen. Um Schlimmeres zu verhindern, beeilt sich Tarena ihr Kind auf den Arm zu nehmen.


„Was für ein hässliches Kind“, urteilt einer der Rorak, ein blonder, narbenübersäter Kerl, tätowiert mit protzigen Schwertern auf den Armen und dem Wort „Mora“ auf der breiten Stirn. Er trägt eine Gräberkanone in seinen massigen, schwieligen Händen. Wahrscheinlich ist er derjenige, der Any auf dem Gewissen hat, „bist du sicher, dass das nicht die Nachgeburt ist?“


Tarena spürt, wie eine gepfefferte Bemerkung über ihre Lippen rutschen will. Sie mag ihr Kind gerade selbst nicht sehr ästhetisch finden, aber niemand hat das Recht so über Andy zu sprechen, schon gar nicht so ein dahergelaufener Pisser. Ihr früheres Jägerinnen-Ich hätte diesem vorlauten Dreckskerl wahrscheinlich bereits die Augen ausgestochen. Aber sie ist nun eine Diplomatin und das scheint ihr eine unglaubliche Selbstbeherrschung zu verleihen.


„Halt dein Maul, Noraf“, sagt eine großgewachsene, dunkelhaarige Rorak mit pinken, wallenden Haaren und einem länglichen Gesicht mit roten Wellentätowierungen, „wir schätzen Vielfalt. Deshalb sind wir hier. Jeder von uns hat seinen eigenen Schönheitsstandard und wenn ich meinen anlege, bist du auch kaum attraktiver als ein Haufen vergammelte Zuhhonka-Scheiße!“


Halb erwartet Tarena, dass dieses Gespräch in einem Mord oder wenigstens einem Handgemenge enden wird, aber Noraf knurrt nur irgendetwas Unverständliches und wendet dann den Blick ab.


Tarena atmet auf, doch ihre Erleichterung währt nur kurz.


„Was!? Ist das etwa … Mora?“, fragt Noraf gepresst, während er auf die tote, von Andy halb verspeiste Rorak zugeht und ihr über das zerfleischte Gesicht streicht. Dass er sie überhaupt noch erkennen kann, ist ein Wunder. Ein Wunder, das aber durch den Schmerz in Norafs Gesicht zur Genüge erklärt wird. Er hat diese Kriegerin geliebt. Ob als Partnerin, Freundin oder Schwester, ist dabei nicht klar, aber vielleicht auch nicht wichtig, „was habt ihr Zahnradlutscher mit ihr angestellt? Sie abzumurksen ist eine Sache, aber das hier. Das ist …“


„Ich habe damit nichts zu tun“, verteidigt sich Tarena und bemüht sich, keinen verräterischen Blick auf ihren Sohn zu werfen und sich zu vergewissern, ob noch Blut oder Gewebereste an seinem Mund kleben, „das ist allein Anys Werk.“


Tarena zeigt auf die Frau, die reglos auf dem Boden liegt.


„Sehr bequem, einer Toten die Schuld zu geben“, sagt Noraf, während er auf Anys Leiche zugeht, auf sie spuckt und ihr einen harten Schlag gegen den Kopf gibt. Ein metallisches Geräusch erklingt, aber sie rührt sich nicht.


„Wer bist du eigentlich?“, fragt eine lockenköpfige, rothaarige Bravianerin ohne Tätowierungen, aber mit besonnenem, intelligentem Blick, „woher kennst du überhaupt all unsere Sprachen und was hast du im Kern dieses tyrannischen Unheils zu suchen, wenn du keine Schuld daran trägst?“


Nun fühlt Tarena sich tatsächlich ein wenig ratlos. Wie soll sie ihre Geschichte so zusammenfassen, dass diese Leute sie verstehen und nicht die falschen Schlüsse ziehen? Sie weiß nicht viel über die Anhänger von Astrera, vermutet aber, dass auch diese Leute nicht unbedingt begeistert davon sind, es mit der Dienerin eines Planetenkrebses zu tun zu haben.


„Ich bin eine Fortgeschrittene“, improvisiert sie, „mein Katalog hat mich in diese Welt geführt und ich bin vor den Kreaturen in den Bergen hierhin geflüchtet.“


„Eine Fortgeschrittene?“, wundert sich die Bravianerin, „dann solltest du eigentlich bei ‚Ran‘ sein und den Angriff auf Neuratia begleiten. Nicht hier, wo deinesgleichen eigentlich dem Tode geweiht ist.“


„Genug des Geplänkels“, meldet sich die Andrin zu Wort und geht dabei direkt auf Tarena zu, ihre Waffe bedrohlich erhoben, „während dieses Uhrwerkrädchen uns seine Geschichten auftischt, sterben da draußen noch immer unsere Leute durch dieses miese Gebäude und bevor wir die Kernachse gefunden haben, wird das nicht aufhören. Also – ‚Fortgeschrittene‘ – kannst du uns sagen, wo sie das Scheißding versteckt haben oder bist du nutzlos für uns?“


Tarena wird eiskalt. Natürlich hat sie keine Ahnung, wo diese Achse zu finden ist oder wovon genau diese Frau überhaupt spricht. Allerdings versteht sie, dass sie womöglich zu viel riskiert hat, als sie sich entschieden hat, mit diesen Leuten zu verhandeln. Diplomatie ist etwas Mächtiges, aber sie ist zugleich eine stumpfe Waffe, wenn man im Notfall kein Druckmittel in der Hinterhand hat. Tarena weiß, dass sie stark ist. Das war sie schon vor ihrer Transformation gewesen. Wenn diese Andrin es auf einen Konflikt anlegen sollte, fühlt sie sich durchaus in der Lage sich zu wehren, ja sich vielleicht sogar einen Weg nach draußen zu bahnen. Aber was würde sie dort erwarten?


Wenn sie es richtig verstanden hatte, ist der Angriff auf das Gebäude noch immer im vollen Gange und lediglich diese kleine Gruppe hat es irgendwie geschafft in das Efryum einzudringen. Sie weiß nicht, wie viele Soldaten dort draußen lauern und sie hat auch nicht die Absicht die Leben von Adrian und Andy zu gefährden.


„Ich … ich weiß es nicht genau“, gibt Tarena zu, während sie nervös über die Peitschenmünze in ihrer Hand fährt, vorerst ohne sie zu aktivieren, „aber ich kann euch gerne bei der Suche helfen.“


„Verkauf mich nicht für dumm, Schlampe!“, sagt die Andrin speichelsprühend, schnellt dabei wie eine Kobra nach vorn und drückt den Lauf ihrer Waffe direkt gegen Tarenas Stirn.


„Lass sie in Ruhe“, wendet die Bravianerin ruhig ein, „wir sind vielleicht im Krieg, aber wir müssen uns nicht benehmen, wie Tiere.“


„Besser Tiere als Maschinen!“, sagt die Andrin und drückt ab. Genauer gesagt, Tarena ist sich absolut sicher, dass ihr Gehirn ihren Händen diesen Befehl gegeben hat, aber dieser Befehl erreicht sie nicht. Tarena, die längst mehr ist als das, was sie bei ihrer Geburt gewesen war, hat ihre zusätzlichen Hände blitzschnell um den schlanken Körper der Andrin gelegt, sie ihr in den Rücken gebohrt und ihr mit einem kräftigen Ruck das Rückgrat zertrennt. Schreiend und querschnittsgelähmt fallen die Kriegerin und ihre Waffe auf den Boden, während Tarena die Münze in eine Peitsche verwandelt.


„Feuer!“, keift der Rorak und pumpt eine Ladung Gräber direkt in Tarenas Richtung. Tarena aber hat damit gerechnet und zerlegt die lebenden Geschosse kinderleicht mit ihrer zielsuchenden Peitsche, wobei sie sich bemüht, ständig in Bewegung zu bleiben.


Während der Rorak offenbar nachladen muss und die anderen Soldaten noch zögern, startet sie einen Gegenangriff, indem sie die Peitsche um die Gräberkanone schlingt und sie versucht aus der Pranke des Kriegers zu reißen. Mit Erfolg. Und nicht nur das. Da die Hand des Rorak auch von der teuflischen Waffe berührt wird, wirkt die besondere Magie, die sie Adrians Aktion im Inneren von Nollotsch zu verdanken hat. Die fleischige Faust des Rorak wird sofort taub und bewegungsunfähig.


„Mist!“, knurrt Noraf wütend. Dann holt er mit seiner Linken eine weitere, kleinere Waffe aus seinem Gürtel und eröffnet – diesmal mit gewöhnlichen Geschossen – erneut das Feuer auf Tarena. Die anderen Rorak-Soldaten, die ebenfalls über eine konventionelle Bewaffnung verfügen und auch die Andrin, deren Waffen teilweise geschliffene Metallscheiben verschießt, schließen sich ihm an.


Tarena aber erweist sich als zu flink, dreht Pirouetten, macht wilde Sprünge und entschließt sich, den lähmenden Effekt der Peitsche strategisch einzusetzen. Statt ihren Gegnern mühsam Haut und Fleisch abzureißen, bis sie irgendwann verbluten, versucht sie lediglich Arme und Beine ihrer Feinde zu treffen. Auf diese Weise macht sie zwei Andrin und vier Rorak kampfunfähig, während sie selbst nur einige Streifschüsse kassiert, die ihre Bewegungsfähigkeit kaum einschränken.


„Zermetztelt die Hure!“, verlangt die am Boden liegende, gelähmte Andrin wütend, „und ihr Balg und ihren Freund gleich mit. Zerbrecht ihre Knochen. Lasst sie leiden!“


„Nein!“, fleht die Bravianerin, der das Entsetzen über die Geschehnisse am Gesicht abzulesen ist und gibt ihren Leuten dabei ein Zeichen, sich zurückzuhalten, „so sollte das nicht laufen. Wir sind nicht hier, um zu morden, sondern um uns zu befreien. So wenig Opfer wie möglich und keine Unbeteiligten, das war unsere Vereinbarung. Hört auf!“


„Wie du gesagt hast, Lennia: Wir sind im Krieg“, sagt der Rorak düster, „und im Krieg gibt es keine Grenzen.“


Dann schwenkt er den Lauf seiner Waffe zu Andy. Und schießt.


Die schweren Kugeln schlagen hart in den Wasserkopf des kleinen Jungen ein. Blut und Gewebeflüssigkeit spritzen an die gläserne Decke der Kuppel, während Andy einen spitzen, zirpenden Schrei von sich gibt und dann einfach umkippt.


„Ja!“, lacht die am Boden liegende Andrin hysterisch, „verdammt nochmal, ja!“


Tarena, die den Angriff auf ihren Sohn wie in Zeitlupe beobachtet, hat kurz das Gefühl, dass sich die Welt von ihr löst. Dass sich alles, die Bilder, die Geräusche, die Gerüche explosionsartig von ihr entfernen und sich in den Weiten des Alls verlieren. Dann aber kommt all das mit Macht zu ihr zurück und entflammt ein Feuerwerk des Zorns.


Die Diplomatin schwingt die Peitsche nicht länger als taktisches Instrument, sondern als die Folter- und Mordwaffe, als die sie von den Andrin erschaffen worden ist. Den Kopf der lachenden Andrin trifft es als Erstes. Ihre Augen platzen, ihre Haut fliegt in fransigen Streifen davon und da Tarena das noch nicht genügt, stürmt sie auf sie zu und schlägt ihr ihre Klauen ins Gehirn, zerquetscht nicht nur ihr Artian-Re, sondern all den wertlosen, bösartigen Müll, der sich hinter dieser gehässigen Visage verbirgt.


Tarena registriert kaum, wie nun doch einige Kugeln und geschärfte Metallscheiben in ihren Körper einschlagen und sie ignoriert den metallischen Geschmack von Blut auf ihrer Zunge. Der Mörder ihres Sohnes lebt immer noch. Dieses böse, hässliche Stück Biomasse stiehlt noch immer den Sauerstoff, der für bessere Wesen gedacht ist.


Tarena stolpert nach vorne, kassiert einen Schuss in die linke Schulter, der ihr Schulterblatt fast durchtrennt, aber sie schafft es immerhin in Reichweite des Rorak zu gelangen. Der Moment dehnt sich. Auge in Auge stehen sie sich gegenüber und unter all der Bosheit und Brutalität des Mannes glaubt sie eine schwache, verletzte Seele zu erkennen. Es ist ihr egal. Die Muskeln ihres rechten Arms zucken und die Peitsche gehorcht, bewegt sich unerbittlich in Richtung des Rorak. Der Mann versucht auszuweichen, aber die Waffe lässt ihm keine Chance. Tarena hat gut gezielt. Die Widerhaken durchschlagen seinen linken Arm und zerfetzen seine Halsschlagader. Seine zweite Kanone fällt zu Boden. Unfähig seine Hände zu bewegen und die Blutung zu stillen, weicht unaufhaltsam das Leben aus ihm.


Doch Tarena ist noch immer nicht zufrieden. Ihre Wut ist entfacht und die Peitsche, die es offenbar genießt Teil eines Massakers zu sein, reißt sie mit. Sie trifft Gesichter, löscht Augenlichter, verstümmelt Hände und trennt Bäuche auf, während sie wie in Trance zwischen den feindlichen Projektilen hindurchtanzt und aus ihren eigenen Wunden einen feinen Nebel aus Blut versprüht, als wäre es der Schweif eines Kometen.


Dann macht sie einen fatalen Fehler. In ihrem blinden Zorn trifft ihre Waffe Lennia, jene Bravianerin, die versucht hatte, die Situation zu deeskalieren, quer über die Brust. Die Widerhaken der teuflischen Waffe schneiden so tief, dass sie die Lungen der Bravianerin perforieren … und lähmen.


Unfähig zu atmen oder zu sprechen, starrt sie die Frau nur entsetzt an, während ihr Gehirn seine letzten Sauerstoffvorräte verbraucht. Jetzt griefen auch die Bravianer ein. Bislang abwartend und neutral spucken ihre Waffen nun rötliche Energiestrahlen, die es Tarena unmöglich machen, dem massiven Beschuss weiterhin so gekonnt auszuweichen. Sie erhält dutzende von Treffern, während Brust und Bauch vor Schmerzen schier zu bersten drohen. Haut reißt, Fleisch zerplatzt und Chitin knackt. Ihr Körper öffnet sich, die Grenzen zwischen ihm und seiner Umwelt lösen sich auf und laßen langsam den Tod hinein.


„Mein Pendel“, hört Tarena plötzlich eine Stimme rufen. Es ist die Stimme von Any. Zweifellos. Die Stimme der Frau, die eigentlich tot sein sollte. Tarena hinterfragt es nicht, sondern dreht sich um, zielte und wirft.


Zu Tarenas großem Glück scheinen ihre Feinde sich vor allem darauf zu konzentrieren, ihr das Licht auszublasen und verfolgen genauso wenig die Flugbahn des Pendels, wie Tarena selbst es kann, die von einer widerlichen Übelkeit geschüttelt wird, als die Energiewaffen ihr Chitin-Skelett systematisch zerschneiden, ihre Bauchhöhle öffnen und ihre Magensäure zischend herausläuft.


Sie wartet auf den Tod. Ja, sie heißt ihn fast willkommen. Aber trotz ihrer Qualen bemerkt sie, dass er nicht kommt. Und mehr noch. Sie beobachtet voller Erstaunen, wie die Projektile der Angreifer einfach mitten in der Luft anhalten. Und nicht nur sie. Auch ihre Feinde sind allesamt in ihrer Bewegung eingefroren. Ist sie bereits im Delirium?


„Schnell, Tarena! Zu mir!“, schreit Any. Ja, es ist tatsächlich Any, wie Tarena mit einem raschen Blick feststellt. Halb erhoben auf ihren Knien schwing Anys Pendel in einem gleichbleibenden Muster. Dabei sieht die Frau Tarena streng und ermahnend an. Tarena rannt. Oder besser: Sie stolpert ungelenk in Anys Richtung, während Blut, Tränen, Magensaft und Speichel ungehindert aus ihrem Körper auf den Boden tropfen.


„Schneller!“, feuert Any sie barsch an und Tarena hätte lauthals gelacht, wenn das in ihrer Situation nicht so verdammt schmerzhaft gewesen wäre. Dennoch tut sie ihr Bestes, zwingt ihre zitternden Muskeln zu einem höheren Tempo und erreicht den Rand der Kuppel, wo Any kauert.


„Was … wie kannst du … wie ist das möglich?“, fragt Tarena hustend, aber Any unterbricht sie streng.


„Halt dich an mir fest“, verlangt sie, „Jetzt!“


Tarena gehorcht, und kaum, da sie Anys harten Körper berührt, ändert diese das Muster ihres Pendelschwungs.


Sofort beginnen die eingefrorenen Bewegungen sich fortzusetzen. Erst langsam, dann aber immer schneller. Die ursprünglich auf Tarena gezielten Schüsse donnern allesamt in Adrians Körper hinein. Sein Katalog fällt hinab und klappt zu, während er schwer getroffen in sich zusammensackt.


„Nein! NEIN!! Warum hast du das nicht verhindert?!“, ruft Tarena, der Verzweiflung nah.


„Sei still!“, flüstert Any streng und führte ihr Pendel mit einem Ruck nach unten. Mit offenem Mund beobachtet Tarena, wie alle überlebenden Angreifer wie von einer unsichtbaren Hand platt auf den Boden gedrückt werden. Dann reißt Any das Pendel nach oben, woraufhin sich sowohl die Lebenden als auch die Toten ein paar Meter in die Luft erheben und führt das Pendel schließlich zu ihrer Brust.


Fasziniert sieht Tarena dabei zu, wie sich die Körper aller Feinde in Anys Richtung bewegen, immer blasser und kleiner werden und – kurz bevor sie Tarena und Any erreichen – einfach in der Luft verschwinden. Alles, was von ihnen bleibt, ist eine kleine, messingfarbene Energiekugel, die sich ein wenig dreht, schließlich stoppt und gleich darauf in einer lautlosen Eruption gelblichen Lichts explodiert. Lautlos ist dabei wörtlich zu nehmen, denn nicht nur verursacht dieses Ereignis kein Geräusch, es scheint auch alle Geräusche aus Tarenas Ohren zu stehlen. Sie hört nicht einmal mehr ihren Herzschlag oder ihren Atem. Alles, was sie noch wahrnimmt, als das Licht sie berührt, ist eine heftige Müdigkeit und ein warmes, elektrisches Kribbeln.


Dann ist es vorbei. Und sie sind wieder allein. Jeder einzelne Krieger Astreras ist aus dem Efryum verschwunden.


„Warum hast du das hier nicht früher gemacht“, empört sich Tarena, kaum da ihr Hörvermögen zurückgekehrt ist, „warum hast du gewartet, bis es Adrian und meinen Sohn getroffen hat? Hasst du sie, hasst du mich, wirklich so sehr?!“


„Sieh dich um“, verlangt Any trocken und emotionslos, während sie ihr Pendel an ihrem Körper verstaut und sich erhebt. Tarena folgt ihrem Ratschlag und entdeckt erst ihren kleinen, hässlichen Sohn, der lebendig auf dem Boden sitzt, den intakten Wasserkopf auf seine Klauen gestützt. Dann wandert ihr Blick zu Adrian, der wieder gerade und unverletzt, wenn auch reglos am hinteren Ende der kleinen Kuppel sitzt. Erst dann bemerkt sie, dass auch ihre eigenen schweren Wunden nicht länger existieren.


„Du hast uns geheilt“, stelle Tarena fest.


„Ich nicht“, antwortete Any, „das Efryum und diese Leute von Astrera, die du freundlicherweise in unsere Zuflucht eingeladen hast. Ihr Tod hat unsere Heilung erst ermöglicht. Ich habe diese Chance lediglich genutzt.“


„Ich hatte keine Wahl“, verteidigt Tarena sich, „ich war mir sicher, dass du tot wärst. Hätte ich gewusst, dass es möglich ist, einen Angriff von Gräbern zu überleben, hätte ich nicht versucht, mit ihnen zu verhandeln.“


„Ich mache dir keinen Vorwurf“, sagt Any leichthin. Doch da ist durchaus Enttäuschung in Anys Stimme. Vielleicht sogar kalter Zorn, „nicht wegen deines Verrats an mir und der Stabilität des Multiversums zumindest. Du kennst mich noch nicht lange genug, und du hast noch nicht genug gesehen und gehört, um mir vollends zu vertrauen oder zu wissen, was hier auf dem Spiel steht. Dir hätte aber dennoch, klar sein sollen, dass man diesen Leuten nicht trauen kann und dass man nie aus einer so offensichtlichen Position der Schwäche heraus verhandelt. Hätten diese Soldaten gewusst, wie stark du bist, wäre es etwas anderes gewesen, aber so mussten sie davon ausgehen, dich übervorteilen zu können. Doch immerhin hast du sie hierhergelockt. Das ist auch etwas wert. Andernfalls wären wir sie nicht so leicht losgeworden.“


Tarena erkennt das versteckte Lob in Anys Worten, aber sie ist klug genug sich nicht davon einlullen zu lassen. Sie wird fortan noch vorsichtiger sein müssen, was die Hüterin des Efryums betrifft. Sie mochte durchaus nachtragend sein und Tarena ist sich ohnehin nicht sicher, welche die „richtige“ Seite dieses Konflikts ist. Gerade nach diesem Angriff empfindet sie nicht viel Liebe für Astrera, aber sie kann auch nicht behaupten, dass ihr Any sonderlich sympathisch ist. Und dann war da auch noch diese Bravianerin – Lennia – gewesen, die sich nicht gerade wie eine Wilde aufgeführt hat. Im Gegensatz zu ihr.


„Werden nicht noch mehr von ihnen kommen?“, fragt Tarena, während sie ihren Sohn erneut auf den Arm nimmt und tatsächlich keinen Kratzer an ihm feststellen kann, „es machte mir nicht den Eindruck als ob dieser Angriff vorbei wäre.“


„Vorerst nicht“, sagt Any, „die Sprengung des Eingangs hat sie sicher viel Energie gekostet und das Loch, das sie geschaffen haben, ist längst wieder geschlossen. Es ist aber möglich, dass sie es wieder versuchen werden. Das Efryum ist stark, aber offenbar verletzlicher als selbst ich für möglich gehalten hatte. Allein können wir diesem Ansturm nicht dauerhaft widerstehen. Deshalb musst du etwas für mich tun. Nein, eigentlich musst du es für uns tun.“


„Was verlangst du von mir?“, fragt Tarena skeptisch, die ahnt, dass es sich um mehr als eine harmlose Bitte handeln wird.


„Nimm Kontakt zu Nollotsch auf. Vielleicht kann er uns helfen“, antwortet Any und ihre Worte treffen Tarena wie ein Hammerschlag in die Mandibeln.


„Wie bitte soll uns DAS helfen?“, fragt Tarena zweifelnd und nach jedem Grund suchend, der ihr eine Unterredung mit ihrem verhassten Meister ersparen könnte, „Nollotsch hockt wie eine fette Spinne in seinem falschen Supermarkt. Sollen wir warten, bis unsere Feinde neugierig werden oder Hunger bekommen, damit er sie sich holen kann?“


Any lacht. Es klingt humorlos und mechanisch. „Für sein wichtigstes Werkzeug weißt du wirklich wenig über Nollotsch. Er wohnt nicht nur in diesem Supermarkt. Seine Wurzeln reichen tief und sind rund um das Erfryum verzweigt. Wenn er will, KANN er uns helfen.“


„Was, wenn ich mich weigere?“, fragt Tarena.


„Du könntest dir im weißen Orakel ansehen, was dann passieren würde“, schlägt Any vor, „aber ich denke, du bist schlau genug, um es selbst zu wissen.“


Das stimmt. Spätestens ihre Begegnung mit den Andrin und den Rorak unter dem Banner von Astrera hatte Tarena bewiesen, dass sie nicht auf Gnade hoffen können, falls Anys Feinde noch einmal in das Efryum eindringen.


„Was muss ich tun?“, fragt Tarena gepresst, da sie wenig Lust verspürt, mit diesem Monster zu reden, das ihr und ihrer kleinen, zersplitternden Familie so viel angetan hatte.


„Bitten und Zuhören“, sagt Any, „und dabei ganz Diplomatin sein. Beherrsche deine Gefühle, wenn du mit ihm redest. Bitte ihn darum, uns zu verteidigen und akzeptiere jeden Preis, der dir nicht völlig untragbar erscheint.“


„Wird er nicht ohnehin meine Gedanken und Gefühle lesen?“, fragt Tarena.


„Wahrscheinlich“, gesteht Any ein, „aber er wird es zu schätzen wissen, wenn du dich wenigstens bemühst, höflich zu sein. Das ist ein Zeichen von Disziplin, wie es sich für eine Dienerin geziemt. Hier drin kann Nollotsch dich nicht einfach kontaktieren. Das Efryum verhindert es. Aber ich kann einen Kommunikationskanal für euch öffnen. Bist du bereit?“


Tarena nickt und findet es dabei äußerst erstaunlich, wie sehr man mit einer simplen Geste lügen kann.
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„Hallo Zungentochter“, begrüßt Tarena eine bekannte Stimme in einem unbekannten Tonfall, „es ist schön, dich wieder zu spüren.“


Die Stimme klingt warm. Freundlich, aber nicht schmierig. Tatsächlich ein wenig, wie die Stimme eines Vaters oder Mentors und auch wenn Tarena sich redlich bemüht sie zu hassen, fällt ihr das schwer. Und das, obwohl sie aus einem abscheulichen, fleischigen, trichterförmigen Mund dringt, der unmittelbar vor ihr aus dem Boden ragt und der höchstwahrscheinlich nur ihrer Einbildung entspringt.


„Ich wünschte, ich hätte unsere letzte Begegnung in ebenso guter Erinnerung“, erwidert Tarena, die sich diese Antwort nicht verkneifen, sondern lediglich harmlosere Worte wählen kann als die, die sie am liebsten ausgesprochen hätte.


„Ich weiß, Zungentochter“, sagt Nollotsch mitfühlend, „aber keine Geburt verläuft ohne Schmerzen.“


„Dafür ist man dabei normalerweise nicht gefesselt und allein“, erwidert Tarena, „und man wird vor der Entbindung nicht entführt.“


„Bist du dir da sicher?“, antwortet Nollotsch lachend, „weißt du, was bei deiner ersten Geburt geschah? Oder wie es war, bevor du geboren wurdest? Hast du dich ganz bewusst entschieden, dein Leben zu beginnen, an dem Ort, an dem du es begonnen hast? In diesem Fall wäre mein Respekt vor dir noch größer als er es ohnehin schon ist.“


„Mein Respekt vor dir würde wachsen, wenn du mich und meinen Sohn befreien würdest“, entgegnet Tarena und stellt dabei fest, wie schwer es ihr fällt, diplomatisch zu bleiben.


„Das ist ungerecht, meinst du nicht? Ich habe euch verändert, ja. Aber ihr seid immer noch frei“, behauptet Nollotsch, „ich bin lediglich ein Freund, den du um Hilfe bitten kannst, so wie du es gerade im Begriff bist zu tun, oder irre ich mich?“


„Nein, das tust du nicht“, gesteht Tarena ein, „wir wollen dich wirklich um etwas bitten.“


„Und worum?“, fragt Nollotsch freundlich.


„Tja“, sagt Tarena, „vor deiner Nase tobt ein Krieg. Ein Angriff von Astrera auf das Efryum, falls du es noch nicht bemerkt hast. Diesen Krieg verlieren wir. Langsam aber sicher. Ich will dich bitten, uns zu helfen, wenn du kannst. Wärst du dazu bereit?“


„Selbstverständlich“, stimmt Nollotsch zu, „ich werde tun, was in meiner Macht steht.“


„Selbstverständlich?“, fragt Tarena verwundert, „einfach so? Du willst nichts dafür haben?“


„Nein“, sagt Nollotsch, „du bist mein Kind, Zungentochter. In gewisser Weise zumindest. Eltern fragen nicht nach Gegenleistungen. Sie helfen, wenn es nötig ist. Wenn überhaupt, dann wollen Sie Zuwendung und gelegentlich ein paar Gespräche für ihre Mühen. Nicht als Tauschgeschäft, sondern als natürliches, mit Freude gegebenes Geschenk.“


„Das ist alles, was du willst? Mit mir reden?“, hakt Tarena misstrauisch nach.


„So ist es, Zungentochter“, stimmt Nollotsch zu, „ich kann dich hier drin nicht erreichen und ich weiß natürlich, dass die Zahnradfrau dich nicht hergeben wird, bevor sie bekommen hat, was sie will. Aber du kannst sie bitten, einmal täglich einen Kanal zu öffnen. Für ein kurzes Gespräch wie dieses.“


Tarena stockt. Dieser Preis kommt ihr zugleich lächerlich gering und unangenehm hoch vor. Sie hasst dieses Ding aus tiefster Seele. Es hat ihr ihre Freiheit genommen, einen Teil ihrer Identität, beinah ihren Freund. Es hat sie an eine unsichtbare Leine gelegt und ist womöglich dabei, ihr lang sam aber sicher ihren Sohn zu nehmen. Gleichzeitig ist das hier vielleicht eine Chance. Vielleicht kann sie Nollotsch Antworten entlocken, die Any ihr nicht geben will oder kann. Womöglich kann sie ihn sogar in ihrem Sinne manipulieren. In gewissem Maße zumindest. In jedem Fall bleibt ihr kaum eine andere Möglichkeit, als sein Angebot zu akzeptieren. Es ist besser, ein paar unangenehme Gespräche zu führen als in seinem eigenen Blut zu ersaufen.


„Einverstanden“, stimmt Tarena zu, „ich werde mich morgen wieder bei dir melden.“


„Ich freue mich darauf, Zungentochter“, sagt Nollotsch sanft, „und vergiss nicht, unsere Verbindung bedeutet nicht nur Verpflichtung. Sie bedeutet auch, niemals einsam sein zu müssen. Immer Unterstützung zu haben. Egal, was auch passiert.“
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Die letzten Worte Nollotschs hallen noch immer in Tarena nach, als die Verbindung zum Planetenkrebs abreißt. Tarena ist nicht dumm. Natürlich sind das Schmeicheleien. Wohl platzierte Versprechungen, die sie gefügig machen sollen. Ein Wesen, das man „Planetenkrebs“ nennt, kann wohl kaum etwas Gutes im Schilde führen.


Aber dennoch haben Nollotschs Worte etwas in ihr zum Klingen gebracht. Eine feine, kaum sichtbare Seite gezupft, die sie bislang auch vor sich selbst verborgen hat. Es IST schön, Teil einer Gemeinschaft zu sein. Teil einer unveränderlichen, ewigen, bedingungslosen Gemeinschaft. Ihr Stock hat diesen Zustand hinter sich gelassen. Schon vor ihrer Geburt. Aber er ist noch immer Teil von Tarenas DNA. Mehr noch, ein Teil ihres kollektiven Unterbewusstseins, sei es auch noch so schwach und unbedeutend geworden.


Sie spürt diese Sehnsucht fast wie das Fernweh, das Adrian durchströmt. Eine eingespielte, perfekte Ordnung. Ein geborgener Schoß, der nicht zerbrechen wird. Von dem sie sich nicht entfremden kann, wie von Andy und der sie nicht verraten kann, wie Adrian. Diese Überlegungen fühlen sich fremd an, beängstigend sogar. Auf einer bestimmten Ebene aber ergeben sie Sinn.


„Was hat er von dir gewollt?“, fragt Any, als Tarena die Augen schließlich wieder aufschlägt, um diese seltsamen, verlockenden Gedanken hinter sich zu lassen.


„Nichts“, sagt Tarena, noch immer etwas benebelt von ihrer gedanklichen Unterredung mit dem Planetenkrebs, die so ganz anders gewesen ist, als sie erwartet hat. Friedlicher. Gesitteter. Fast wie ein Gespräch zwischen Gleichrangigen und doch zugleich ungemein verstörend, „er hat lediglich verlangt, dass ich einmal am Tag mit ihm spreche. Dafür wird er seine ganze Macht einsetzen, um uns zu helfen.“


„Gut“, sagt Any erleichtert, „sei froh. So mancher Planetenkrebs hat schon weit Schlimmeres für seine Unterstützung verlangt. Dann bleibt uns nur zu hoffen, dass Nollotschs Macht ausreicht. So oder so muss dein Freund seine Geschichte fortsetzen.“


„Wie bitte?!“, fragt Tarena verwirrt, „das kannst du doch nicht ernst meinen. Da draußen herrscht Krieg. Wir haben sicher Besseres zu tun, als Adrian als Sprechpuppe zu missbrauchen. Du solltest ihn lieber wecken. Er kann kämpfen!“


„Seine Erinnerungen sind wichtiger als seine Muskeln“, insistiert Any, „von seinem Wissen hängt vielleicht unser Überleben ab, sollte Nollotsch versagen.“


„Aber wie denn, verdammt?!“, fragt Tarena empört, „wie sollen diese ewig langen Berichte uns weiterhelfen?!“


„Hör zu“, sagt Any milde lächelnd, „dann erfährst du es.“
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Wo beginnt das Leben? Bei komplexen, chemischen Prozessen? Bei der Fähigkeit zur Fortpflanzung? Beim Fressen und gefressen werden? Bei der Zusammenballung einiger weniger Zellen, die ihren monolithischen Mikrokosmos aus Mitochondrien und Proteinen der Außenwelt öffnen? Die anfangen zu kommunizieren aus der unbewussten, dumpfen Einsicht heraus, dass sich nur so größeres erreichen lässt? Oder beginnt es bei einem körperlosen, göttlichen, schimmernden Funken, der geduldig darauf wartet, seinen Odem in die Welt zu hauchen und einen wunderbaren, höheren Plan zu erfüllen?


Zumindest was mich betrifft, kam letzteres der Wahrheit wohl am nächsten. Zumindest, wenn man alles Wunderbare abzieht. Obgleich praktisch körperlos, fühlte ich mich nicht wie ein Avatar göttlicher Bestimmung, sondern wie ein verzweifelter Bettler, ein Räuber, ein Parasit, der rasend, geifernd, schreiend nach etwas gierte, an das er sich klammern, das er beseelen, bewegen und seinem Willen unterwerfen konnte.


Ich hatte Karmons Seelenwirbel nie erlebt und doch glaube ich, dass es dem nahekam. Eine kosmische Reise nach Jerusalem, bei der alle guten Stühle längst besetzt waren. Aber das war nicht schlimm, nicht entscheidend. Wichtig war nur, irgendwo zu sitzen. Einen Platz zu ergattern, jenseits dieses winzigen, blinden, steinernen Gefängnisses. Einen Platz, an dem Leben möglich war und sei es nur als Zerrbild, als Schwundstufe, als bloßes, jämmerliches Nachglühen. Und so griff ich zu, griff mir das erste atmende, von Blut durchströmte, pulsierende etwas, das ich finden konnte und schlüpfte hinein, presste und floss wie Regen in ein ausgetrocknetes Flussbett.


Zum ersten Mal seit einer unbekannten Zeit sah ich etwas. Trüb, verschwommen zwar, doch ich sah. Mehr nicht. Nur ein Sinn und doch eine Offenbarung nach dem langen Dahindämmern in den eigenen Gedanken und blassen Erinnerungen. Neue Bilder strömten herein. Eine Flüssigkeit. Etwas milchig, aber fast klar. Glas, dick und stabil. Dahinter Maschinen, Computer und eine Frau. Kurze, rote Haare. Siebenfingrige Hände. Auf dem Kittel eine große Sonne. Dazwischen: Eine Spiegelung. Gewebe, Muskeln, Gefäße. Doch keine Haut. Ein Schädel. Unförmig, halb offen, zu groß für den winzigen Körper. Arme und Beine wie dünne Äste. Gebogen, verkrümmt. Trübe Augen, ein Mund wie ein verformter Schlitz. Abscheu. Abscheu und Selbstekel, wie ein unausweichliches Erbe der geborgten Hülle.


Plötzlich ein Gefühl von Klaustrophobie, von Raumangst, fast so groß wie die Agoraphobie, die ich kürzlich hier in Xakrischidaa erlebt habe, vermischt mit dem Gefühl, nein, mit der Gewissheit zu ertrinken. Die Panik setzte es in Bewegung, jenes Ding, an das ich mich geklammert hatte. Ich schwamm unbeholfen nach vorne. Dünne Arme schlugen, kratzten gegen das Glas. Zitternd, unkoordiniert und doch stark. Ich sah feine Kratzer im Glas. Sah, wie die Frau in dem Kittel sich alarmiert umdrehte. Sie war eine Gesunderin. Relativ jung. Anfang, vielleicht Mitte dreißig. Das erschrockene Gesicht voll Sommersprossen. Ihr Mund in Bewegung, wollte irgendetwas sagen, doch ich hörte sie nicht. Dieser Sinn fehlte mir völlig. Aber was sie wollte, war egal. Was ich wollte, zählte. Hier raus, einfach nur hier raus. Die Kerben vergrößern. Kratzen. Graben. Kratzen. Frische Luft. Frische, köstliche Luft.


Dann war die Frau heran. Ging zur Seite. Bewegte ihre breiten, dünnen Hände irgendwo außerhalb meines Sichtfelds. Tat irgendetwas mit meinem Tank, was ich nicht verstand. „Nein!“, wollte ich rufen, doch ich konnte so wenig sprechen, wie hören. Ich gab noch einmal alles, schlug meine Arme verzweifelt gegen das Glas. Ich sah Furchen. Tief, aber nicht tief genug. Dann plötzlich schwanden meine Kräfte. Ich wurde müde. Schwach. Etwas griff nach mir, zog mich hinab. Nicht zurück in den Stein, sondern in die Dunkelheit. Begraben. Vergessen. Hier im erstickenden Wasser.
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Callans Augen hefteten sich auf die gläserne, mit grünem LED-Licht erleuchtete Anzeigetafel des Flughafens wie die Augen eines halb verhungerten Have-Nons auf die Menükarte eines Hochklasse-Restaurants.


Unpraktischerweise verstand er ähnlich wenig von dem Angebot, zumindest was die meisten der Flugziele betraf. Einige Orte immerhin kamen ihm durchaus bekannt vor. Kantrassa, Numal, Zurean, Nihmakan. Jene Satellitenwelten von Deovan in denen es noch schlimmer war als hier. Die schlammigen Abwasserbecken, die wimmelnden Schrottplätze der Lebensmärkte, gegen deren übleren Viertel selbst das Invisible Land einen beinah rustikalen Charme besaß. Von ein paar weiteren Welten hatte er zumindest gehört, auch wenn er nur wenig darüber wusste oder zumindest nichts, was ihn wirklich anzog.


Am meisten wusste Callan noch über Rihn. Den Sitz der Archive kannte man selbst in den ungebildeten Schichten Deovans, schon allein, weil die dortigen Bergbauerzeugnisse gerne nach Deovan exportiert und von Have-Nons und Gebern aufbereitet wurden. Manche sehr verzweifelten Deovani reisten auch als Minen-Lohnsklaven in großen Kolonnen in die Nadelwelten oder ergatterten mit ihren kümmerlichen Ersparnissen ein Flugticket, in der Hoffnung, Herr einer eigenen Mine werden zu können.


Viele von ihnen starben dort oder lebten als Steingeweihte ein noch erbärmlicheres Leben als zuvor. Möglich, dass auch Spectra eine solche Reise hinter sich gebracht hatte. Für reiche Touristen und Einwanderer war Rihn sicherlich attraktiver, gerade, wenn sie genug vom Sozialdarwinismus Deovans hatten. Die Administration von Rihn ließ zwar viele Gräuel in den von Deovani oder anderen Völkern geführten Minen zu und hielt sich hier mit Regulierungen zurück, aber im eigenen Herrschaftsgebiet verfuhr man egalitärer. Die Einwohner Rihns achteten für gewöhnlich aufeinander und auch wenn die Betreiber und Angestellten der Archive hohes Ansehen und Autorität genossen, wurden die weniger privilegierten Einwohner weder brutal unterdrückt, noch ihrem Schicksal überlassen.


Bedauerlicherweise war die Umwelt Rihns weniger gnädig. Nicht nur, dass überall die Steinkrankheit lauerte. Auch die scharfkantigen Kristallfelsen, die rutschigen Höhlen, die vielen Spalten und Löcher und ein paar aggressive und gefährliche Kreaturen sorgten für eine Todesrate, wie man sie sonst nur in den schlimmsten deovanischen Konzernen fand. Nein, ein Paradies war Rihn nicht. Noch mehr galt das für Ollefor, eine halb wahnsinnige Theokratie unter der Führung der „Kinder des Niklat“, die sogar Fortpflanzung streng verboten hatte, um jede angebliche Unreinheit auszumerzen und deren Bevölkerung nur wegen ihrer Langlebigkeit noch existierte. Was dort nach dem Fall Uranors geschehen war, von dem Callan in seinen letzten Tagen bei seinem alten Arbeitgeber erfahren hatte, war unklar, aber er glaubte nicht, dass dort plötzlich Frieden, Freiheit und Harmonie ausgebrochen sein würden.


Die letzte Welt, die Callan nicht vollkommen unbekannt war, war Braviania. Dort herrschte ein strenges Kastenwesen und eine alte rigide Aristokratie, die aber zumindest kein finsteres Folterregime war. Zwar gab es hier viele ungemütliche Wüstenregionen, aber zumindest galten die Meisten der Bravianer als einigermaßen gutherzig und Fremden gegenüber aufgeschlossen. Zudem reisten die Bravianer viel und kamen ordentlich herum. Vielleicht konnte ihm einer von ihnen bei der Suche nach Cestralia, seinem erhofften Paradies helfen. Ja, von all seinen Optionen wäre dies wahrscheinlich die beste, wenn er nicht erneut ein Risiko eingehen und willkürlich an einen ihm völlig unbekannten Ort reisen wollte. Und von Risiken hatte Callan nach diesen letzten, grauenhaften Stunden nun wirklich genug.


Anderseits könnte er sich natürlich auch genauer über die ihm unbekannten Welten informieren. Sicher gab es hier irgendwo einen entsprechenden Service mit gut gefüllten Datenbanken und nun, wo er endlich das nötige Geld hatte, um …


„Ganz schnell raus hier, Have-Non. Dieser Bereich ist nur für zahlungskräftige Kunden! Das ist Ihre einzige Warnung“, riss ihn eine strenge, unfreundliche Stimme aus seinen Überlegungen. Callan fuhr herum und erblickte eine junge, aber äußerst muskulöse Frau mit einem schwarzen, kurzen Zopf und in der Uniform der Angestellten von Right Flight. Einem dunkelblauen Overall mit orangefarbe nen Seitenstreifen. Ihr Namensschild wies sie als „Kamita Geber“ aus. Die vielen feinen Falten um ihre Lippen kündeten davon, dass die Frau es gewohnt war, die meiste Zeit ihres Tages ein falsches Lächeln zu präsentieren. Gerade jedoch schien sie die Gelegenheit zu genießen, ihrem lange unterdrückten Zorn Ausdruck zu verleihen. In ihrer Hand hielt sie einen Metallstab mit einem breiten, kreisförmigen Ende. Ein Collector, wie Callan erkannte. Dieses Gerät grillte nicht nur alle Muskeln und das Gehirn, sondern saugte einem vorher auch alle Dominanten und eine Menge an Informationen aus dem Leib.


Diese Waffe war so mächtig, dass sie lediglich bei größeren Eigentumsdelikten, schwerem Vertragsbruch und bei Hausfriedensbruch zum Einsatz kommen durfte. Sie war über einen speziellen Sensor mit den Vertragswächtern verbunden und ihr Missbrauch gehörte zu den wenigen Delikten in Deovan, die wirklich konsequent verfolgt wurden.


Callans erster Impuls war es, wegzurennen. Immerhin hatte er sein ganzes Leben über nicht genügend Geld besessen. Dann jedoch besann er sich eines besseren und hielt der Frau seinen Identifier mit seiner neuen, beeindruckenden Vermögenssumme entgegen.


Für einen kurzen Augenblick zeigte sich ehrliche Bestürzung, ja regelrechtes Entsetzen auf ihrem Gesicht. Sie war es nicht gewohnt, dass einem Deovani sein Status nicht direkt anzusehen war und sie wusste zugleich, dass sie ihr Status als Angestellte nur hier drin vor dem Zorn eines gekränkten Nehmers schützte. In ihrem kurzen Feierabend jedoch sah die Sache anders aus. Dann, als hätte jemand einen Schalter an ihr betätigt, wich ihr mürrischer Gesichtsausdruck dem lange eingeübten Lächeln. Ein in die Ecke gedrängtes Tier, das auf seine antrainierten Verhaltensweisen zurückgriff.


„Es tut mir leid, Nehmer …“, begann sie verlegen.


„… Callan“, ergänzte Callan ruhig.


„Nehmer Callan, ja. Sehr angenehm“, fuhr sie fort, grinsend wie eine Karikatur ihrer selbst, „ich bin leider ver pflichtet, rigoros vorzugehen, wenn meine Sichtkontrolle nahelegt, dass …“


Sie suchte nach Worten.


„… Sie es mit Abschaum zu tun haben?“, fragte Callan und zog eine Augenbraue hoch.


Kurz brach das Lächeln der Frau in sich zusammen. Sie zitterte, bevor sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle bekam. „Nein … so meinte ich das nicht … Sie sind. Ich meine, Sie treten extravagant auf … was ihr gutes Recht ist … natürlich … ich meine nur … es ist … inspirierend. Unkonventionell. Das bin ich nicht gewohnt.“


Callan grinste innerlich darüber, dass ihm für seine schorfige Halbglatze und seine blutigen, zerrissenen Klamotten nun attestiert wurde, ein Trendsetter zu sein. Am liebsten hätte er sich laut über die fast schon komödiantische Verlegenheit der Frau amüsiert. Dann aber rief er sich innerlich zur Ordnung. Er war noch keine halbe Stunde ein Nehmer und benahm sich schon fast genauso wie die anderen seiner Klasse. Ja, wäre er noch immer ein Have-Non gewesen, hätte Kamita ihn ohne zu zögern in gut gegartes Grillfleisch verwandelt, wenn er nicht gespurt hätte. Aber sie war trotzdem nicht böse. Sie machte das hier nicht zum Vergnügen, sondern um etwas zu Fressen im Bauch und halbwegs sauberes Wasser in der Kehle zu haben. Es gab keinen Grund, sie unnötig zu quälen.


„Schon in Ordnung“, sagte er milde lächelnd, „ich bin ein viel beschäftigter Mann und hatte noch keine Gelegenheit mich zu reinigen. Haben Sie vielleicht eine Reinigungs- und Umkleidestation im Gebäude? Dass ich die bezahlen kann, wissen Sie ja jetzt.“


„Natürlich, die haben wir“, sagte Kamita erleichtert und wohl vorsichtig hoffend, dass sie auf ihrem Heimweg doch nicht zusammengeschlagen oder entführt werden würde, „ich führe sie gerne dorthin.“


Callan nickte und folgte der Frau. Während sie durch die weitläufige, offenbar doch mit einer Reihe Geschäftsleuten gefüllte Halle liefen, glitt der Blick der Frau hinauf zu Callans schorfiger, blutiger Kopfhaut. „Eine medizinische Versorgungsstation haben wir hier aber leider nicht. Soll ich Ihnen vielleicht für achthundert Dominanten einen medizinischen Einsatzwagen unseres Kooperationspartners ‚New Day Inc.‘ rufen?“, bot Kamita an.


„Nein, nicht nötig“, wiegelte Callan ab, „aber können Sie mir vielleicht eine Reiseberatung anbieten? Ich möchte mich ein wenig nach neuen Investitionsgelegenheiten umsehen. Gerne dort, wo bislang noch nicht viele Deovani aktiv sind, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


„Ich verstehe“, sagte Kamita, „aber da bin ich bedauerlicherweise die falsche Ansprechpartnerin. Wir sind in erster Linie ein Flugunternehmen. Die Reiseberatung haben wir an ‚Endless Horizons‘ ausgelagert. Die haben aber eine Service-Niederlassung hier im Gebäude. Auch dort kann ich Sie gerne hinführen, sobald Sie sich gereinigt haben.“


Erneut nickte Callan und sah etwas abwesend durch den Raumhafen, dessen Kombination aus Weite, Gewusel und der Unzahl an Tunneln, Gängen und Rolltreppen, die zu den verschiedenen Schiffen führten, ihn fast an einen bizarren Insektenbau erinnerten. Die verstreuten Essensstände und Cafés, die Speisen mittlerer und höherer Qualität anboten, lockten mit würzigen, süßen und deftigen Düften und erinnerten Callan daran, wie hungrig er war. Allerdings würde das noch warten müssen. In seinem jetzigen Zustand zog er einfach zu viel Aufmerksamkeit auf sich und davon abgesehen fühlte er sich auch einfach zu unwohl und nervös, um auch nur einen einzigen Bissen runterzukriegen. Er würde sich später etwas einpacken lassen und erst essen, wenn er in irgendeinem Raumschiff saß und sich Deovan aus der Ferne anschauen konnte.


Immerhin verzichtete Kamita für den Rest ihres kurzen Weges darauf, ihn anzusprechen, was Callan nur recht war. Nicht nur, dass ihm diese gekünstelten Gespräche etwas peinlich waren, er hatte vor allem genug mit seinen eigenen Gedanken und Sorgen zu tun und damit, sich davon abzuhalten, immer wieder nervös über seine Schulter zu schauen, ob nicht doch jemand von Enrys Leuten, den Vertragswächtern oder gar dieser Adrian auftauchen würde. Immerhin hatte er in den letzten Stunden genügend Leuten ans Bein gepisst. Kamita, die mit Sicherheit darauf geschult war, jede potenzielle Bedrohung für ihren Konzern frühzeitig zu erkennen, schien sein Unbehagen nicht gänzlich zu entgehen. Immer wieder spürte er ihre Blicke auf sich ruhen und manchmal bemerkte er aus den Augenwinkeln, wie sie verstohlen zu einem ihrer Kollegen oder den überall verteilten, mit Schusswaffen bestückten Executioners herüberblickte.


War das nur Paranoia oder war sein baldiger Abflug doch nicht so wahrscheinlich, wie er es sich erhoffte? Er war sich nicht sicher, aber immerhin verfügte er über den besten Schutz, den man in Deovan haben konnte: Geld. Solange niemand das Erbe, das er von Devell erhalten hatte, anzweifelte – wie etwa Rise oder der Kartellwächter – sollte er sicher sein.


Das zumindest versuchte er sich einzureden. Dennoch ermahnte er sich, keine Zeit zu vergeuden als sie die Tür mit der Aufschrift: „Recreation-Room“ erreichten, auf der sich eine kurze Werbeszene abspielte, in der eine unbekleidete Frau sich in einem üppig bepflanzten Paradies unter einem sanft hinabplätschernden Wasserfall räkelte. Callan hatte nie die Zeit oder die Ressourcen für eine längerfristige, gegenseitige Sexualvereinbarung besessen. Deshalb entsprachen Körper und Gesicht dieser Frau einer wilden Mischung aus verschiedenen Kolleginnen, die er als vage attraktiv empfunden, Vorgesetzten, zu denen er eine aus Angst und Hass geborene, verdrehte Anziehung verspürt hatte und den illusorischen Traumbildern diverser Werbeanzeigen und billigster Simulationen.


Dennoch verfehlte dieses Bild seine beabsichtigte Wirkung nicht und steigerte sein Bedürfnis den Raum zu betreten, selbst, wenn er wusste, dass ihn keine verlockende Schönheit dort drin erwarten würde und er – zumindest aus einer weniger triebhaften Perspektive – auch nicht darauf hoffte. Dafür, dass er in einer Welt lebte, in der jeder nur danach strebte, seine eigenen Bedürfnisse zu erfüllen, hatte Callan bislang erstaunlich wenig davon stillen können. Das rächte sich jetzt. Denn während ein „echter“ Nehmer in sexueller Hinsicht sicher vollkommen zufrieden gewesen wäre und diese Werbung mit einem Achselzucken hingenommen hätte, starrte er die Tür regelrecht an.


Erst nach einigen Sekunden riss er sich davon los und führte seinen Identifier über den dafür gedachten Scanner, woraufhin ihm dreihundert Dominanten abgebucht wurden und die Tür sich öffnete.


„Ich warte hier auf Sie“, versprach Kamita, in deren professioneller Stimme sich ein wenig Verunsicherung zeigte.


„Danke“, sagte Callan, „es wird nicht lang dauern.“


Er hoffte das wirklich. Denn ehrlich gesagt hatte er ein sehr schlechtes Gefühl dabei, die Frau aus den Augen zu lassen.
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Im Inneren des Recreation Rooms erklangen sanfte Streicher- und Klaviermusik und ein zum Bild am Eingang passendes Wasserrauschen. Doch nicht nur das. Das gesamte Thema wurde aufgegriffen, sodass sich vor ihm zwar kein Wasserfall, aber doch immerhin ein von Bäumen und Farnen umgebener, glitzernder kleiner See auftat. Callan war klar, dass dies wahrscheinlich eine Illusion war. Trotzdem – oder gerade deswegen – stiegen unangenehme Erinnerungen an das House of Life in ihm auf. An fauliges Wasser über kalten Betonlabyrinthen und ein in letzter Sekunde verlassenes feuchtes Grab in einer unbekannten Flüssigkeit. Mochte ihn hier ähnliches erwarten?


Düstere Bilder schoben sich in sein Bewusstsein und wendeten seine Fantasie gegen ihn. Die Vorstellung, dass sich hinter diesem idyllischen See in Wahrheit eine nüchterne biochemische oder nano-mechanische Reinigungsvorrichtung verbarg, war dabei sicherlich noch realistisch. Der Gedanke, dass jemand diese Vorrichtung manipuliert hatte und ihn mit ätzenden Chemikalien oder auf Dekonstruktion programmierten Nanobots umbringen wollte, war hingegen wohl eher seinen überreizten Nerven und seinem Verfolgungswahn geschuldet. Zumindest hoffte er das.


Er zögerte trotzdem noch kurz, das Wasser zu betreten, aber ein flüchtiger Blick in den Spiegel überzeugte ihn. Er hatte keine offenen Wunden mehr und seine Haut hatte sich nachgebildet, aber die Krusten schien sein Körper nicht so schnell verschwinden lassen zu können. Und all der Schmutz und das Blut, aus dem willkürlich verstreute Haarbüschel aufragten, machten aus ihm eine wirklich schauerliche Erscheinung. Er selbst hätte sich sicher auch nicht vertraut, wenn er sich zum ersten Mal getroffen hätte. Also entkleidete er sich, legte seinen Pinpointer neben das Becken und stieg in den See hinein. Nachdem er lediglich angenehm kühles, aber nicht zu kaltes Wasser an seinem Körper spürte, entspannte er sich ein wenig. Seine verhärteten Muskeln genossen es, sich einfach treiben zu lassen. Bunte, simulierte, harmlose Fische schwammen in kleinen Schulen an ihm vorbei. Er meinte warme Sonnenstrahlen in seinem Nacken zu spüren und für einige Sekunden erlaubte er sich, sich von den Geräuschen, dem sanften Licht und der Atmosphäre wegtragen zu lassen.


Erst jetzt erinnerte er sich, wie verdammt lange es her war, dass er sich wirkliche Erholung gegönnt hatte. Vor viereinhalb Jahren hatte er von seinen kümmerlichen Ersparnissen eine heruntergekommene VR-Bude am Rande des Invisible Land aufgesucht. Die Bilder waren kantig gewesen, mit matschigen Texturen und hatten sich manchmal auch für einige Sekunden vollständig verabschiedet. Seine digitale Partnerin hatte sich in ihren Dialogen ständig wiederholt und als sie zur Sache gekommen waren, hatte ihn der Gestank des Etablissements noch mehr abgetörnt als die ungenügende Reizerfassung. Das hier war um Welten besser, auch wenn es lediglich um profane Reinigung ging.


Leider wusste er nur zu gut, dass er nicht die Zeit haben würde, das hier wirklich zu genießen. Er musste vorzeigbar und unauffällig werden. Das war alles. Wirkliches Glück würde er ohnehin nicht in Deovan oder simulierten Welten finden, sondern in Cestralia. Da war er sich sicher.


„Angebotsauswahl“, sagte er laut, den Hinweisen auf einer kleinen, von einem freundlich dreinblickenden Frosch bewachten Steintafel folgend, die nahe dem Ufer aus dem Wasser hervorragte.


Eine holografische Eingabetafel mit verschiedenen Produkten und Dienstleistungen erschien vor Callan. Er wählte die „schnelle Ganzkörperreinigung“, eine Komplettrasur und eine Feuchtigkeitssalbe für seine geschundene Kopfhaut. Außerdem bestellte er einen weißen Anzug, samt weißer Hose, wie sie in Deovan aktuell am beliebtesten waren, jedoch mit einem teuren Schnitt und silbernem Saum, um seinen neuen Status zu unterstreichen.


Dann sandte er seine Bestellung ab und stellte fest, wie zehntausendeinhundertfünfzig Dominanten von seinem Konto entfernt wurden. Was für ihn früher als eine absurd hohe Summe erschienen wäre, löste jetzt kaum eine nennenswerte Bewegung auf seinem Konto aus. So schnell verschoben sich die Maßstäbe. Dennoch fühlte er sich nicht gut dabei, sondern noch immer so, als würde er den Reichtum eines anderen ausgeben. Und das stimmte ja in gewisser Weise auch, wobei dieser Reichtum nicht von Devell stammte, sondern wohl eher von all den Angestellten, die sie ausgebeutet und den Kunden, denen sie absurd hohe Preise abverlangt hatte.


Während Callan so darüber nachdachte, spürte er ein kühles, leicht kitzelndes Kribbeln auf seiner Brust. Er sah an sich hinab und beobachtete, wie das Wasser an ihm hochkroch. Erst langsam, dann immer schneller. Zuerst dachte er, er würde sich das nur einbilden, aber als das Wasser seinen Hals erreichte und begann sich auf sein Kinn zuzubewegen, verfiel er in Panik.


Ruckartig richtete er sich auf, doch die Flüssigkeit ließ sich nicht beirren, hüllte ihn ein und umgab nun auch sein Kinn wie eine zweite Haut. Verdammt? Was sollte er tun? Um Hilfe rufen? Wer auch immer hierfür verantwortlich war, würde Kamita Geber sicher geschmiert haben und jedem anderen wären seine Schreie ohnehin egal. Hektisch begab er sich zum Beckenrand, wollte hochklettern und … scheiterte an einem unsichtbaren Kraftfeld. Verzweifelt benutzte er seine Hände, versuchte das aufdringliche Wasser loszuwerden. Doch ohne Erfolg. „Hilfe! Hilfe, ich ersaufe hier!“, schrie er dann doch, in der verzweifelten Hoffnung, dass es sich lediglich um eine Fehlfunktion handelte. Dann hatte die Flüssigkeit seine Lippen erreicht und er schloss den Mund, sich erinnernd, dass er unter Wasser weit länger atmen konnte als früher. Vielleicht würde er doch einen Weg hier raus finden. Er kämpfte die Panik so gut es ging nieder und suchte das Kraftfeld systematisch nach einer Lücke ab, indem er mit vom Wasser überspülten Händen panisch dagegen drückte.


„Die Hilfefunktion ist bis zur Beendigung des Reinigungsprozesses leider gesperrt“, antwortete eine freundliche Stimme etwas verspätet auf seine Rufe, „bitte warten Sie bis zur Vollendung ihres gewählten Services.“


„Fick dich!“, rief Callan wütend, wenn auch etwas verwirrt, während der Wasserspiegel seine Nasenlöcher erreichte und … sie umging. Spätestens jetzt dämmerte es Callan, dass seine Befürchtungen wohl übertrieben gewesen waren. Doch erst, als sich das Wasser zugleich sanft und schmerzhaft über seine Kopfhaut und seinen Rücken nach unten arbeitete und er wieder vollkommen frei davon war, war er sich sicher. Das Ganze war ein zwar rabiater, aber letztlich ungefährlicher Reinigungsprozess gewesen und kein Attentat auf sein Leben.


„Reinigung, Pflege und Rasur erfolgt!“, meldete die freundliche Computerstimme, „Ihre Kleidung wird in Kürze bereitgestellt. Haben Sie weitere Wünsche?“


„Nein“, knurrte Callan gleichermaßen angepisst und verlegen wegen seiner unnötigen Hysterie, „beende diese scheiß Simulation, gib mir meine Klamotten und einen Spiegel und dann nichts wie raus hier.“


„In Ordnung“, bestätigte das System und die Oase verschwand. Lediglich ein flaches, etwa Whirlpool-großes Becken mit diversen Düsen inmitten eines nüchternen, weißgefliesten Raums blieb zurück. Der Spiegel musste anscheinend nicht erst erzeugt werden, sondern befand sich bereits in Personengröße an der gegenüberliegenden Wand. Callan stieg aus dem Becken heraus und betrachtete sich in dem Spiegel, während ein warmer, fönartiger Luftzug die Feuchtigkeit an seinem Körper trocknete. Er wirkte tatsächlich wieder etwas vorzeigbarer, auch wenn seine eher dürre als muskulöser Statur an die jahrelange Mangelernährung erinnerte, die zwar nie lebensgefährlich gewesen war, aber seiner Gesundheit sicher dennoch geschadet hatte. Auch seine tiefen Augenringe wiesen noch auf seine Vergangenheit hin, ließ sich doch kein CEO seinen erholsamen Nachtschlaf und seinen entspannten Feierabend nehmen. Seine Haut jedoch war blitzsauber, vital und gepflegt und besaß kein einziges sichtbares Härchen mehr. Das aufdringliche Wasser musste sie regelrecht weggeflext haben. Dasselbe galt für seinen Schädel, der zwar noch ein paar feine Narben besaß, ansonsten aber anstelle der hässlichen Haarbüschel eine gepflegte, ordentliche Glatze zeigte.


Callan trat noch etwas näher, um sich genauer zu begutachten. Er fand sich nicht schön, noch immer nicht, sondern eher durchschnittlich attraktiv, aber das würde seiner Unauffälligkeit nur zugutekommen. Er wollte sich gerade von seiner Reflexion abwenden, als er etwas Merkwürdiges unter seiner rechten Brust entdeckte. Er trat noch näher an den Spiegel heran, um es besser erkennen zu können.


Es handelte sich um einen kleinen, kaum münzgroßen, grauen Fleck. Verwundert darüber, dass die intensive Reinigung ihn nicht entfernt hatte, wischte er mit der Hand darüber, konnte ihn jedoch nicht so einfach entfernen. Er betastete die Stelle mit den Fingern und erschauderte, als er weiches, gummi- oder eher teigartiges Gewebe spürte, welches er mit seinen Fingern flexibel bewegen konnte. Was zur Hölle war das? Er roch an seinem Fingern und nahm ein muffiges, leicht knoblauchartiges Aroma wahr. Mit einem Mal erhielt Callans Vorfreude auf sein neues Leben einen heftigen Dämpfer. Auch wenn er nicht den blassesten Schimmer hatte, was das hier war, so war er sich natürlich sicher, dass es nichts Gutes bedeuten konnte. Womöglich ein Zeichen einer Krankheit oder einer Vergiftung. Doch hätte sein Supernehmer-Organismus diese nicht bekämpfen müssen? Eigentlich müsste er das dringend untersuchen lassen, aber wenn er zu lange in Deovan blieb, stieg das Risiko, dass jemand ihn fand, der eine Rechnung mit ihm begleichen wollte.


In diesem Moment hörte er ein leises „Plopp“ als direkt vor ihm ein eingeschweißtes Paket mit Kleidung erschien. Fast hätte er damit gerechnet, dass man ihm die Kleidung direkt auf den Leib legen würde, aber so exklusiv schien dieser Raum auch wieder nicht zu sein. Während er sich anzog, beschloss er, den Fleck vorerst zu ignorieren. Wenn er erst in einer anderen Welt angekommen war, konnte er dort immer noch einen Arzt oder Heiler aufsuchen. Immerhin war es ja nur eine winzige Stelle und als das schicke Anzughemd und die dazugehörige Jacke sie vor seinem Blick verbargen, gelang es ihm tatsächlich diese Entdeckung zu verdrängen. Callan bückte sich nach seinem Pinpointer, rückte seinen Anzug zurecht und ging auf die Tür zu. Er hatte keine Zeit zu verlieren.
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Als Callan den „Recration Room“ verließ, stand Kamita noch immer vor der Tür. Sie war nicht mehr allein. Allerdings war die Gestalt neben ihr kein Executioner oder Konzernsoldat, wie er zuerst befürchtet hatte, sondern lediglich eine junge Frau in einer verdreckten, blauen Hose, blau gefärbten, schulterlangen Haaren und einem ebenfalls blauen T-Shirt, auf dem sich eine leicht echsenhaft aussehende Frau auf einem gesattelten Flugtier in den Himmel erhob, eine Schusswaffe Waffe in den schuppigen Händen. Die Trägerin des Shirts hingegen besaß keine Schusswaffe. Nur eine Menge verschiedener Anhänger und Ringe. Ihr sanftes Gesicht wirkte traurig und verwirrt, ihre Augen blickten voller Unverständnis in die Welt und ihr freundlicher Mund zitterte unbeholfen.


„Ich verstehe nicht, warum ich nicht hier bleiben kann“, sagte die Unbekannte, „draußen ist es kälter als in den Kavernen von Drunnor und ich habe solchen Hunger. Und Durst!“


„Scher dich weg, wertloser Blue Mind“, verlangte Kamita kalt und verwendete dabei jene Anrede, die man in Deovan meist nur gegenüber dem niedersten Abschaum oder mittellosen Ausländern verwendete, „oder ich beende dein Elend schmerzhafter als du es dir vorstellen kannst!“


„Warum bist du so gemein zu mir? Können wir nicht Freunde sein?“, fragte sie hoffnungsvoll, „und was zum Teufel ist ein Blue Mind? Ich heiße Clary. Das hab ich dir doch gesagt.“


„Raus. Sofort!“, verlangte Kamita und führte ihren Collector so nah an Clarys Kehlkopf, dass diese reflexartig den Kopf nach hinten beugte.


„Was ist hier los?“, fragte Callan. Er hatte von Blue Minds gehört, auch wenn er noch keinem begegnet war. Ihr Schicksal war fast noch grauenhafter als das seine und sofort erwuchs Mitleid in ihm, wie er es mit jedem empfand, den die Knochenmühle von Deovan mit Wucht auf die Straße spuckte.


„Gute Geschäfte, Nehmer Callan“, grüßte Kamita, deren harter Mund sich augenblicklich zu einem Lächeln umformte, „sie sehen hervorragend aus. Ich werde Sie sofort zur Reiseberatung bringen. Ich muss nur eben diesen Blue Mind entsorgen.“


„Sie entsorgen niemanden!“, sagte Callan entschieden.


„Wie meinen Sie das?“, fragte Kamita überrascht, da sie es wohl nicht gewöhnt war, dass sich ein Deovani für einen anderen einsetzte, „Sie ist ein Eindringling und besitzt keine einzige Dominante. Ich muss sie entfernen. Ich war ohnehin schon viel zu geduldig mit ihr. Entweder sie verschwindet jetzt sofort oder ich muss meine Arbeit tun.“


„Finger weg von ihrer Kehle“, beharrte Callan nachdrücklich.


„Das sind die Vorschriften“, entgegnete Kamita verzweifelt, „ich habe keine Wahl. Kein Have-Non darf sich in diesem Gebäude aufhalten.“


Callan sah kurz zwischen Clary und Kamita hin und her und überlegte, was er tun könnte. Er könnte der Frau eintausend Dominanten schenken, womit sie offiziell kein Have-Non mehr wäre. Aber kein normaler Deovani würde so etwas tun und Kamita würde ihn sicherlich bei ihren Vorgesetzten melden. Vielleicht gäbe es aber eine andere Option.


„Ich kaufe sie“, bot er an, „mein Eigentum darf sich in diesem Gebäude aufhalten, oder nicht?“


„Schon. Aber wozu?“, fragte Kamita überrascht, „sie ist verbraucht. Sie hat jeglichen Wert verloren.“


„Verbraucht? Ich bin jünger als du!“, empörte Clary sich, doch weder Kamita noch Callan reagierten darauf.


„Ich glaube, es steht Ihnen nicht zu, meine Motive zu hinterfragen und in meine Vertragsfreiheit einzugreifen“, erwiderte Callan streng, „oder irre ich mich da?“


„Nein, Nehmer Callan, natürlich nicht“, gab sich Kamita geschlagen und nahm den Collector von Clarys Hals, „wenn sie dem Vertrag zustimmt, darf sie bleiben.“


„Wunderbar“, sagte Callan und wandte sich an Clary, „wären Sie damit einverstanden? Wären Sie bereit, mir für das kommende Jahr jeden Dienst zu leisten, den ich verlange, im Tausch für dreißigtausend Dominanten?“


Das war natürlich kein marktüblicher Preis für einen desillusionierten Have-Non, den man zum Teil schon für hundert Dominanten erwerben konnte, wenn man denn wollte. Aber Callan kam sich schäbig dabei vor, diese Frau so billig ihrer Freiheit zu berauben, selbst wenn er nicht vorhatte, auch nur irgendeinen Dienst von ihr zu fordern.


„Du willst mich kaufen?“, fragte Clary stirnrunzelnd und mehr als nur ein wenig empört, „ich bin ein freies Wesen. Niemand sollte mich oder irgendjemand anderen kaufen können. Das ist absurd.“


Kamita sah vielsagend zu Callan und streichelte mit dem Finger den Griff ihres Collectors, während sie aus den Augenwinkeln nach ihren Kollegen Ausschau hielt, von denen einige sich auch bereits für sie zu interessieren schienen. Callan war sich sicher, dass das hier noch unangenehm werden könnte. Für sie beide.


„Im Grunde wäre es mehr ein Angestelltenverhältnis“, versuchte es Callan mit schöneren Worten, „Sie wären praktisch meine persönliche Assistentin. Sehen Sie es als Chance für spannende Erlebnisse und außergewöhnliche Erfahrungen, ja in gewisser Weise für Abenteuer, wenn Sie so wollen. Und für Ihr leibliches Wohl wäre auch gesorgt.“


Seine leeren Werbeworthülsen garnierte er dabei mit einem raschen, verschwörerischen Zwinkern und einem stummen Flehen in Clarys Richtung, während er seine Hand einladend ausstreckte.


Und irgendwie schienen seine Signale die junge Frau zu erreichen, auch wenn er es fast nicht zu hoffen gewagt hatte. Sie streckte ihre zarte Hand aus und schlug ein.


„Geht klar“, sagte Clary, auf deren zitterndem, verunsicherten Mund sich wieder ein warmes, hoffnungsvolles Lächeln ausbreitete, „für Abenteuer bin ich immer zu haben. Ich habe genug davon gelesen, weißt du und regelrecht darauf gebrannt, sie zu erleben. Mein ganzes Leben lang. Doch als Mama mich einfach rausgeworfen hat, war das kein Abenteuer, sondern lediglich ein grauenhafter Albtraum. Wäre echt schön, wenn sich das endlich ändert.“


„Das wird es“, versprach Callan knapp und wandte sich dann an Kamita, „ist das hier nun geklärt?“


„Selbstverständlich, Nehmer Callan“, antwortete Kamita nickend, „soll ich Sie nun zur Beratungsstelle bringen?“


„Vorerst nicht“, erwiderte Callan, „ich komme vielleicht später auf Ihr freundliches Angebot zurück. Erstmal muss ich ein wenig mit meiner neuen Angestellten reden.“


„In Ordnung. Einen schönen Tag noch, Nehmer Callan“, antworte Kamita und wandte sich ab, wobei Callan fast glaubte, ihre Erleichterung körperlich spüren zu können. Wahrscheinlich war ihr der durchschnittliche Arschloch-Kunde lieber als so ein spleeniger Typ wie er, weil sie den wenigstens einschätzen konnte. Er hoffte nur, dass sie sich und ihm den Stress ersparen würde, sein ungewöhnliches Verhalten zu melden.


„Was nun, Meister?“, fragte Clary mit einem unschuldigen Sarkasmus, der so wenig Gehässigkeit in sich trug, wie er es nie für möglich gehalten hatte.


„Jetzt besorgen wir uns erst mal was zu essen“, sagte Callan lächelnd.
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Fröhliches Vogelgezwitscher und das dezente Zirpen von Insekten drang an meine Ohren, während der Duft von heißen Steinen und grünen Gras sich wie ein schüchterner Kuss in meiner Nase ausbreitete, begleitet von dem Gefühl von warmer Sonne auf meiner Haut. Es hätte einiges gegeben, an das mich diese Szenerie hätte erinnern können. Etwa an eine der friedlicheren Welten, die ich mit der Portalmaschine bereist hatte, vielleicht auch an meinem Aufenthalt in der Stadt der Jyllen, an Cestralia oder die abgelegenen Dschungel, Gebirgsdörfer und Inseln, die ich damals auf der Erde mithilfe des Katalogs besucht hatte. Im Moment jedoch erinnerte sie mich an den Garten im Haus meiner Eltern.


Es war ein kleiner Garten gewesen. Nicht sonderlich gepflegt, aber mit hohem, würzig riechenden Gras und Wildblumen, umgeben von einigen kleinen Tannen. Ein perfekter Ort für Tagträume und Gedankenreisen, die vergebliche Suche nach einem Raumschiff im nächtlichen Meer der Sterne oder einfach der ideale Platz, um sich einen Cocktail reinzupfeifen, während man die Tatsache verdrängt, dass man eigentlich für die Schule lernen sollte.


Es war ein friedlicher Ort gewesen. Vielleicht selbst schon Teil einer anderen Welt, jenseits der beklemmenden Enge meines Zuhauses und dennoch immer unter dem unausgesprochenen Schutz meiner Eltern. Ein sicherer Ort, ein Ort, an dem keine Gefahren lauerten. Für den Ort, an dem ich mich befand, galt das nicht. Das spürte ich schon, bevor ich meine Augen öffnete. Er roch paradiesisch, schmeckte paradiesisch, hörte sich wundervoll an und würde sicher ebenso aussehen, aber dennoch atmete er das durchdringende, kalte, gleichgültige Aroma von Deovan. Der Welt, in der Geborgenheit ein Fremdwort war. „Es gibt kein richtiges Leben im Falschen“ ging mir ein Zitat durch den Kopf, welches ich einst im Politikunterricht gehört hatte, auch wenn ich gerade nicht sagen konnte, von wem es stammte. Wer auch immer es formuliert hatte, musste aber definitiv Deovan besucht haben. Und sei es nur in seinen Träumen.


Trotzdem war ich nicht unglücklich, als ich die Augen öffnete und diese von fremdartigen Pflanzen bewachsene Idylle erblickte. Das lag vor allem daran, dass ich Augen hatte, die ich öffnen konnte. Genau wie einen Körper, der nichts mit dem letzten Körper gemein hatte, an den ich mich erinnerte. Ein hässliches, runzliges, unförmiges Ding in einem Tank. Nein, es war wieder MEIN Körper. Eine exakte Kopie jenes Leibes, der als gefrorener Matsch in Uranor zurückgeblieben war, dank der Liebenswürdigkeit von Kollom Bastard Nehmer. Nun, zumindest soweit ich das beurteilen konnte, denn natürlich konnte ich mein Gesicht nicht sehen. Aber der Rest meines Körpers – den ich gut im Blick hatte, da ich vollkommen nackt war – kam mir erfreulich bekannt vor. Wie war das möglich? Hatte das etwas mit diesem Lavell zu tun? Hatte er mir einen neuen Körper gezüchtet und mein Bewusstsein aus dem Stein dort hinein transferiert? Aber wo war Lavell dann? Wo war seine Wissenschaftlerin? Warum verdammt nochmal war ich nackt und wo waren der Fehlstein, der Katalog und Marnok?


Da ich auf kaum eine dieser Fragen eine gute Antwort parat hatte, beschloss ich, meine Umgebung genauer zu betrachten. Ich befand mich nicht unter freiem Himmel, sondern unter einer großen, von weißen Streben durchzogenen Glaskuppel, durch die sich die ansonsten ungetrübten Strahlen der deovanischen Sonne an einem freien, blauen Himmel ihren Weg bahnten. Werbebotschaften oder störende Skylines gab es nicht, lediglich den trügerischen Anschein grenzenloser Freiheit. Darunter, diesseits der Kuppel wanden sich dicke und dünne, lianenartige Gewächse empor, die sich über- und umeinander schlangen und teil weise bis zur Decke ragten, so als wollten sie jene Hochhäuser ersetzen, die hier nicht zu sehen waren. Aus einigen, aber nicht aus allen von ihnen sprossen rote, gelbe, violette und blaue Blumen und auch Früchte unterschiedlichster Art und Form. Gewöhnliche Bäume gab es hier hingegen nicht.


Dafür war der Boden durchzogen von kleinen, trägen Bächen, die sich plätschernd durch den Raum schlängelten, sich partiell wie Adern verzweigten und mich dabei absurderweise ein wenig an die Lavaströme in den Seuchenhöhlen erinnerten. Natürlich war das Wasser hier nicht kochend heiß oder giftig und machte wahrscheinlich auch nicht krank. Dennoch wirkten diese Gewässer auf mich ähnlich wenig vertrauenerweckend und auch wenn es mich nur einen großen Schritt gekostet hätte, die meisten von ihnen zu durchqueren, wollte ich lieber darauf verzichten.


Direkt vor mir, auf einer von Bächen abgetrennten Halbinsel erblühte das Sonnen-Logo von New Day Inc. in Gestalt kurzer, ordentlich gestutzter, goldfarbener Gräser. Neben mir gab es einen Tisch und drei Stühle, wobei die Tischplatte und die Stuhllehnen ebenfalls diesem Logo nachempfunden worden waren.


Dass ich nicht auf einem dieser Stühle saß, verwunderte mich. Wann immer ich auf meinen Reisen das Bewusstsein verloren hatte, war ich auf irgendeiner Liege oder zumindest auf dem nackten Boden wieder aufgewacht. Ein Stuhl wäre da doch wohl das mindeste.


Stattdessen war ich einfach im Stehen zu mir gekommen. Wie ein Roboter, ein Laarmaschk oder ein Golem. War ich das? War ich eine Art Bioroboter unter der Kontrolle von New Day Inc.? Das war nicht auszuschließen, aber irgendwie weigerte sich etwas in mir daran zu glauben. Vielleicht war es Intuition, vielleicht aber auch pure Verdrängung. Dennoch trübte diese Theorie – ob nun zutreffend oder nicht – meine durchaus vorhandene Freude darüber, nicht länger ein Gefangener des Steins oder von Karmons – oder schlimmer noch, Marnoks – Körper zu sein. Allein das Gefühl, seine Zehen selbstständig in den weichen Boden zu graben, bewusst die Luft in die eigenen Lungen zu pumpen und sich den Schweiß in dem zwar nicht tropisch heißen, aber doch recht warmen und feuchten Raum von der Stirn wischen zu können, war wie ein Destillat konzentrierter Freiheit. Dennoch schmerzte diese Freiheit auch. Ich war allein. Karmon war fort. Für immer womöglich und selbst seine verdrehte Parasitenform war nicht hier. Zudem war mein Katalog fort, diesmal ohne, dass ich auch nur den blassesten Schimmer hatte, wo er sich befand.


„Das Sonnenlicht auf unserer Haut ist und bleibt das Beste auf dieser Welt und auf jeder anderen, nicht?“, meldete sich eine Stimme. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass sie Lavell gehörte. Dennoch tat ich es und erblickte jene freundlich lächelnde, blauäugige, blonde Imitation von Slenderman, die mich aus Enrys Zelle und Marnoks Brust befreit hatte. Lavell wirkte unglaublich gelöst. Eher als wäre er im Urlaub als bei der Arbeit. Und das, obwohl er einen silbernen Aktenkoffer mit einem goldfarbenen Sonnensymbol in der Hand hielt.


„Haben Sie mich deshalb splitternackt in Ihren Wintergarten gepflanzt?“, entgegnete ich etwas krächzend, da ich es nicht mehr gewohnt war, Stimmbänder zu benutzen.


„Interessante Wortwahl“, sagte Lavell lachend, „ja, im Grunde habe ich Sie gepflanzt. Ich habe einen fruchtbaren Samen in einem Haufen Dung gefunden und ihn in einen neu geformten Körper gesteckt. Hier im Schoß der Natur und natürlich nackt, wie es sich für eine Neugeburt gehört.“


„Ich bin jetzt also Ihre Topfpflanze?“, fragte ich mürrisch, mich bewusst dagegen wehrend, dass ich den Kerl für einen Deovani nicht allzu unsympathisch fand.


„Sie sind nicht mein Eigentum, falls Sie das meinen“, sagte Lavell, „jedenfalls betrachte ich Sie nicht als solches. Dennoch können Sie diesen Ort nicht verlassen. Noch nicht. Erst muss ich Ihnen ein Geschäft vorschlagen. Falls Sie es ablehnen und mich dann noch immer verlassen wollen, können Sie es tun.“
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